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Gebrauchsanleitung


Sie haben dieses Buch erstanden oder geschenkt bekommen. Erst mal herzlichen Glückwunsch hierzu. Die Benutzung eines gedruckten Buches unterscheidet sich in einigen Aspekten grundlegend von dem, was Sie normalerweise zum Konsum von Informationen benutzen. Daher gibt es im Folgenden ein paar Hinweise und nützliche Tipps für die gedruckte Ausgabe. Wir beginnen mit den heutzutage üblichen Sicherheitshinweisen:




	Achtung! Das Buch öffnet in Ihre Richtung!


	Papier kann Schnittwunden verursachen! Bitte streichen Sie keinesfalls mit den Fingern achtlos über Papierkanten. Das kann böse enden. Der Autor haftet nicht für etwaige Blutflecken auf dem Papier.
(Während in einer elektronischen Fassung des Buches an dieser Stelle Werbung für Fleckenentferner, Medikamente oder Aufrufe zur Tetanus-Impfung eingestreut werden könnten, beschränkt sich ein gedrucktes Buch damit, dieses Bild soeben in Ihrem Kopf erzeugt zu haben. Funktioniert auch, oder?)



	
Papier kann Feuer fangen! Bitte lesen Sie dieses Buch nicht sehr nah an einem offenen Feuer. Wir alle wissen um die Idiotie des Heizungsgesetzes, aber das ist kein Grund, dieses Buch ins Feu ...


	Bücher altern. Gebrauchsspuren, Unterstreichungen oder Notizen im Buch mindern nicht den Inhalt, sofern er lesbar bleibt. Dieses Buch ist mit viel Aufwand in die vorliegende Form gebracht worden. Wenn Sie den Originaleindruck erhalten wollen, behandeln Sie es möglichst schonend. Es wird es Ihnen mit einer lebenslangen Haltbarkeit danken und im Laufe Ihres Lebens vielleicht sogar unterschiedliche Einsichten bieten.







Ausstattung


Dieses Buch verfügt über ein Permanent-Display, das ohne Batterien funktioniert. Ein Aufladen des Buches entfällt daher, dementsprechend gibt es am Buch auch keine Ladebuchse.


Die Übertragung von Inhalten aus dem Buch geschieht über die Augen in Ihr Gehirn. Die Übertragungsrate ist von mehreren Faktoren abhängig, von denen einige außerhalb des Einflussbereichs des Autors stehen, zum Beispiel Ihre Auffassungsgabe oder Ihre Lesegeschwindigkeit.


Bluetooth oder NFC sind nicht vorhanden. Das Berühren eines anderen Buches mit diesem Buch (Cover to Cover) bewirkt nichts.


Eine USB-Buchse zum Anschluss anderer Geräte zwecks Kopieren ist ebenfalls nicht vorhanden. Das Übertragen von Inhalten geschieht über die Funktionen »Weitererzählen« oder »Weiterempfehlen« (Profimodus).


Helligkeitsregelung: Dieses Buch verfügt über eine nachhaltige, energiesparende indirekte Beleuchtung. Der Kontrast zwischen hellen und dunklen Stellen ergibt Buchstaben und Wörter. Wenn Sie nichts im Buch sehen, liegt es sehr wahrscheinlich daran, dass es dunkel ist und Sie kein Licht im Zimmer angeschaltet haben.


Benutzung


Das Lesen erfolgt durch Kombination von Buchstaben, die Wörter ergeben und die wiederum im besten Fall eine sinnvolle Information übermitteln. Falls sich kein Sinn erschließt, könnte es sich um Kunst handeln.


Für Ungeübte ab Generation Z etwas ungewohnt, aber leicht erlernbar: die nächste Folge der Staffel (auch nächste Seite genannt) wird eingeblendet, wenn man manuell eine Geste vollführt, die an die bekannte Wischtechnik erinnert: man streicht die Seite sozusagen nach links weg. Das Wischen muss nur genau so intensiv mit Druck ausgeführt werden, dass das Papier sich wölbt. Anschließend forciert man das vollständige Umblättern der Seite, indem sie auf dem linken Stapel abgelegt wird. »Flip-to-read« ist nach kurzer Zeit erlernbar und geht einem ins Blut über.


Nicht zweckentsprechende Nutzungen (Life-Hacks)


Falls Ihr Tisch wackeln sollte, können Sie das Buch unter das (kürzeste!) Tischbein legen.


Wenn es sehr heiß ist, können Sie das Buch als Fächer benutzen. Auch zum Anfachen einer Glut im Grill ist das Buch geeignet.


Als Fliegenklatsche ist das Buch notfalls geeignet. Bitte bedenken Sie, dass Sie den Autor mit dieser Nutzung in eine moralische Zwangslage bringen. Hätte er das Buch nicht veröffentlicht, würde die Fliege noch leben ... und wer weiß, was dann alles geschehen würde ... Chaos-Theorie ... und schon sind wir dem Geheimnis des Universums auf der Spur ...


Als Waffe ist dieses Buch wenig geeignet. Hierzu empfehlen wir entweder eine Encyclopädie oder, wenn es um psychologische Kriegführung geht, die Autobiographie einer Politikerin.


Updates


Dieses Buch erhält keine Updates. Die Benutzung ist auf Dauer gewährleistet, solange das Buch unversehrt bleibt.


Wenn Sie von der Benutzung Ihres PCs her unbedingt regelmäßig ein Update-Gefühl brauchen, so schreiben Sie bitte handschriftlich auf einen Zettel, was Ihrer Meinung nach in dem Buch fehlt und legen diesen Zettel dann irgendwo zwischen zwei Seiten. Das ist dann ein Hotfix.


Ab und zu, wenn Sie eigentlich darin lesen wollen, legen Sie das Buch bitte stattdessen aufgeschlagen zur Seite und sagen sich mantraartig: »Bitte warten. Bitte warten.« Atmen Sie dabei tief ein und aus und zählen bis 192. Dann schlagen Sie das Buch doch ganz zu und suchen anschließend wieder aufwendig die Stelle, an der Sie waren. Sie werden auch hier feststellen, dass das Update an sich nichts verändert hat, aber das Buch immerhin noch so funktioniert wie vorher, was man von manch’ anderen Geräten nicht unbedingt behaupten kann.


Etwaige Nebenwirkungen


Lesen kann bilden. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Sie mit dem Lesen dieses Buches Informationen bekommen, die Ihr Wissen erweitern.


Es kann auch vorkommen, dass das Lesen zum Nachdenken anregt. Mögliche melancholische Verstimmungen sind als Folge hiervon nicht ausgeschlossen.


Der Autor haftet nicht für irgendwelche Gefühle, Meinungen oder Erkenntnisse, die mit oder nach dem Lesen entstehen könnten.


Streitschlichtung


Sollten Sie an einer oder mehreren Stellen andere Positionen vertreten als die hier vorgefundenen, so steht der Autor nicht für Streitgespräche zur Verfügung. Stellen Sie sich bitte einfach vor, der Autor wäre schon tot, dann könnten Sie auch nicht mit ihm diskutieren. Aber Sie könnten sich freuen, dass Sie noch leben und eine eigene Meinung haben.


Bitte bedenken Sie in diesem Zusammenhang auch, dass die Aussagen eines Erzählers einer Geschichte nicht identisch sind mit dem Autor selbst, sondern Teil der Fiktion.


Fiktion bedeutet: es ist nicht alles wahr. Das unterscheidet sich von der Autobiographie einer Politikerin. Da ist natürlich alles wahr.









Der Sinn des [K]Lebens


»Jetzt haben sie das Licht ausgemacht.«


»Ach ja? Blitzmerker.«


Schweigen.


Die beiden jungen Männer versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen. Ein fahler Mond warf etwas Licht durch einige hoch gelegene kleine Fenster, gerade genug, um die naheliegenden Wände zu erkennen. Dunkelgraue Rechtecke in unterschiedlicher Größe waren zu sehen – die dort aufgehängten Bilder.


Beide standen sie etwa zwei Meter voneinander entfernt, jeweils ein Arm war nach hinten gestreckt, wo sie ihre Hände links und rechts neben das Bild an die Wand geklebt hatten.


»Was ist Dein Claim?«, fragte schließlich der Linke den anderen.


Der zuckte mit den Achseln: »Klima.«


Der erste lächelte verächtlich in die Dunkelheit hinein, wohl wissend, dass der andere das nicht sehen konnte.


»Und Du?«


»Mehr Unterstützung für freie Künstler« Er wollte beide Hände zu Fäusten ballen, aber sekundenkleberbedingte Schmerzen in seiner Hand hinderten ihn daran und ließen ihn aufstöhnen.


Der Klimaaktivist verstand. »Ja, klebt schon prima, das Zeug. Ist nicht ganz ohne Ironie, dass wir Chemieprodukte verwenden müssen, um auf unsere Anliegen aufmerksam zu machen.« Er machte eine Pause. »Wahrscheinlich auch so eine Intrige der Wirtschaft, in diesem Fall der Chemie-Industrie.«


Der Künstler rollte mit den Augen, aber da man nach Lage der Dinge die Nacht nebeneinander verbringen würde, wollte er keine Missstimmung aufkommen lassen und blieb stumm.


»Es riecht hier ein bisschen streng«, sagte er stattdessen nach einer Pause.


»Ich wollte Tomatensauce, hab’ aber versehentlich Fisch in Tomatensauce gekauft. Stand falsch im Regal.«


Der andere rümpfte die Nase und konnte sich nicht enthalten, ein abschätziges »Aha« in die Dunkelheit zu sagen.


Im nächsten Moment tat es ihm leid, und er ergänzte in freundlichem Ton: »Daher nehme ich in solchen Fällen Kartoffelbrei, den rührt man extra an. Kann man die Konsistenz kontrollieren und ihn auch einfärben, wenn man das will.«


Der Klimaaktivist wollte lieber das Thema wechseln und sagte: »Ich frage mich, was sie sich hinsichtlich unserer Notdurft überlegt haben, als sie uns einfach so haben kleben lassen.«


»Oh, ja, das stimmt.« Der Kunstaktivist klang plötzlich besorgt.


»Nix haben die gedacht. Sonst wäre ein Eimer da«, sagte abfällig der Klimaaktivist. Dann fügte er nicht ohne ein wenig Gehässigkeit hinzu: »Ich hab’ so Windeln an.«


Der Kunstaktivist überhörte die Untertöne und fragte: »Du scheinst Dich auszukennen?«


»Klar!«, antwortete der Klima-Jünger. »Ich war heute morgen schon am Hauptbahnhof kleben, dann mittags auf der Stadtautobahn und nachmittags vor dem Rathaus-Parkplatz.«


»Das hört sich ja professionell an«, sagte der arme Künstler, nicht ohne Anerkennung.


»Anders geht das ja gar nicht. Wir brauchen professionellen Aktivismus, wenn wir hier in der Gesellschaft etwas ändern wollen! Demokratie alleine reicht ja offensichtlich nicht.«


Der Künstler wurde nachdenklich, allerdings weniger wegen der fragwürdigen politischen Ansichten des Anderen, sondern aus ganz persönlichen Gründen. Seine bisherige Karriere war ungefähr so erfolgreich gelaufen wie ein Schwarz-Weiß-Abzug eines Gemäldes von Chagall. Wobei genau genommen so ein Schwarz-Weiß-Foto noch mehr Einnahmen erzielen würde als seine Werke.


Einer der Gründe dafür war aus seiner Sicht die mangelnde Aufmerksamkeit des Kunstbetriebs. Da wurden Museen mit Steuermillionen dotiert, da wurden Kunsteinrichtungen subventioniert und irgendwelche Künstler mit Spitzenaufträgen versehen, aber für ihn und die breite Masse der freien Künstler fiel überhaupt nichts ab.


Dieses ungerechte System musste dringend reformiert werden. Die Welt stand davor, Künstlertalente wie ihn zu verlieren, wenn nicht bald etwas geschah. Gegen diese drohende Kunstkatastrophe musste man vorgehen. Die Regierung musste etwas machen. Jetzt.


Aber da war zugleich etwas gewesen, was ihn lange am aktivistischen Handeln gehindert hatte: er wollte nicht in den Verdacht kommen, im eigenen Interesse zu handeln. Schließlich ging es um eine große Sache: die Kunst.


Andererseits konnte er sich für die Kunst, diese große Sache – die noch niemand abschließend hatte definieren können – nur dann einsetzen, wenn ihn jemand unterstützte. Wenn er als Künstler gut leben konnte. Wenn er sich auch mal teuren Wein leisten konnte. Denn Discounter-Wein, dafür hatte er empirische Beweise zuhause hängen, hatten mindernden Einfluss auf die Qualität seiner Werke.


Er beschloss, den Aktivismus-Profi nach der Rolle des Ichs im Aktivismus zu fragen.


»Fühlst Du Dich dann manchmal komisch, wenn Du so im Rampenlicht stehst? Wenn Dein Gesicht durch die sozialen Medien wandert?«


Der Klimaaktivist dachte nach, dann schüttelte er den Kopf, nicht dran denkend, dass der andere ihn kaum sehen konnte.


»Nein, das macht mir nichts. Ich stehe hinter einer Sache, und um die geht es. Meine Person ist unwichtig. Wenn ich mehr für die Sache tun kann, wenn ich ein bisschen berühmt werde, dann ist das doch gut. Eine unserer Aktivistinnen war eben noch eine kleine Studentin, und drei Jahre später ist sie mehrfache Millionärin – aber sie kämpft immer noch um die Sache«


Bestimmt, dachte der Künstler.


Aber der Klimaaktivist sprach weiter: »Unsere Aktionen geben einem auch so viel zurück. Du hast das Gefühl, für eine absolute Sache zu kämpfen, gegen all’ die Idioten, die nicht verstehen wollen. Du hast die Botschaft, und wenige haben verstanden, aber Du musst weitermachen. Es ist ein bisschen wie bei Jesus.«


Er redete nun begeistert, seine Stimme gewann an Leben und Lautstärke.


»Die Gruppe gibt Dir auch so viel zurück. Du bist nicht allein. Und Dein Wissen ist es, was Dir das Recht gibt, so zu handeln.«


Der Künstler hatte leichte Zweifel. »Aber demokratisch ist das ja eigentlich nicht, wenn es mit Gewalt und so ...«


»Papperlapapp! Jede Weiterentwicklung einer Gesellschaft erfordert Opfer. Und es muss Menschen geben, die weiter schauen als bis zum nächsten Skiurlaub. Wir sind auf dem Weg zur Postdemokratie. Es wird etwas ganz Großes entstehen.«


Der Künstler hatte noch mehr Zweifel. Das klang alles irgendwie fanatisch. Zumindest nach einer Oligarchie der scheinbar Gebildeten. Sein künstlerisch-depressives Gemüt erzeugte ungefragt das Bild eines Lagertors, über dem »Der Zweck heiligt die Mittel« stand ...


Er bemerkte, dass der Klimaaktivist weiter redete.


»... und als Aktivist brauche ich Aufmerksamkeit für meine Anliegen. Das gibt meinem Leben einen Sinn. Agito ergo sum!«


Der Künstler brauchte seine rudimentären Schullatein-Kenntnisse nicht sonderlich zu bemühen, um darin eine Abwandlung des berühmten »Cogito ergo sum« zu erkennen, mit dem Descartes im 17. Jahrhundert die Basis der eigenen Erkenntnisfähigkeit definiert hatte, nachdem er an genau dieser Erkenntnisfähigkeit des Menschen grundlegend gezweifelt hatte. Nur statt dass »Ich denke, also bin ich« hier nun »Ich agitiere, also bin ich« zum Grundsatz geworden war.


Der Künstler musste daran denken, dass ihm selbst schon »Ich male, also bin ich« als Slogan in den Kopf geraten war. Aber er fand das falsch: wer meinte, dass man nur seine Lieblingsbeschäftigung an den Anfang setzen musste und dann ein »also bin ich« folgen lassen konnte, der hatte Descartes nicht verstanden. Dem nämlich ging es darum, dass zunächst alle menschliche Erkenntnis fehlerhaft und beschränkt war. Wie dann die Wahrheit erkennen? Und deswegen ging er zurück bis an den Anfang, denn mit dem Denken fing es an. Zumindest meistens. Bei manchen war es mit dem Denken ja nicht so weit her – siehe Fisch in Tomatensauce.


Aber er schweifte völlig ab – so sind Künstler halt. Auch in der schreibenden Zunft.


Der Klimaaktivist redete derweil weiter: »... Ich kann doch erwarten, dass der Staat sich hier um mich kümmert. Schließlich zahle ich Steuern. Mir könnte ja etwas passieren. Wo ist der Bereitschaftsarzt? Ein Notfallsanitäter? Was ist mit Essen? Und Trinken? Man soll alle Stunde etwas trinken.«


Dem Künstler allerdings wäre lieber gewesen, man hätte nicht über Flüssigkeiten gesprochen. Er bemerkte bereits seit einer Weile ein gewisses Bedürfnis. Die Nacht würde noch sehr lange werden. Er hatte Öl dabei, um den Kleber abzulösen, aber Aufgeben kam für ihn nicht in Frage. Schon gar nicht gegen einen Klimaaktivisten in seiner Windel.


Um sich in der eintönigen Nacht abzulenken, startete er eine Diskussion zum Thema »Recht auf Widerstand«. Er vertrat die These, dass die Väter des Grundgesetzes, die das Recht auf Widerstand einräumten, dies aus den Erfahrungen mit dem Nationalsozialismus getan hatten und dabei nicht an globale Fragen wie Klimawandel gedacht hatten, die von einem einzigen Staat gar nicht zu lösen waren.


Der Klimaaktivist argumentierte dagegen, dass der Staat unterdrückerisch handele, wenn er nicht alles tat, was er konnte, um den Klimawandel aufzuhalten.


Der Künstler wies darauf hin, dass nicht der Staat, sondern die autofahrenden, kreuzfahrenden, nach Mallorca fliegenden, skiurlaubenden und stadienbeleuchtenden Bürger das selbst taten. Und neuerdings kamen E-Roller, jährlicher Smartphonewechsel und Kryptowährungen hinzu, die mehr Energie fraßen als ein mittleres europäisches Land. Etwas perfide schob er nach, ob dann auch Vogelschützer das Recht hätten, sich an Windräder zu kleben und sie zu stoppen (was ein lustiges Bild in seinem Kopf erzeugte), oder Dieselfahrer das Recht hätten, nach Verbot doch zu fahren, wenn sie überzeugt wären, dass nicht ihr Diesel, sondern etwas anderes für den Klimawandel verantwortlich wäre. Immerhin gab es Studien, die nachrechneten, dass E-Autos letztlich sogar rohstoffintensiver waren.


Er hatte durchaus seinen Spaß an der Diskussion, denn der Klima-Aktivist redete sich natürlich in eine gar nicht homöopathische Rage.


Aber plötzlich geschah das Unerwartete: »Könnt Ihr jetzt mal die Klappe halten da drüben?«, scholl es aus der Dunkelheit, aus der Richtung der Wand gegenüber.


Die beiden erschraken, dass ihnen das Herz im Halse pochte. Aber wieder erinnerten sie abrupte Hautschmerzen daran, dass es nicht so einfach war, hier abrupt und ohne Abrieb wegzukommen.


»Wer ist da?« , fragte unsicher der Künstler.


»Na, ich«, antwortete es erneut aus der Dunkelheit. »Ich höre Euch jetzt schon die ganze Zeit zu. Wenn ich könnte, würde ich mich woanders ankleben.«


Ah, ein Bruder im Geiste.


»Wofür klebst Du?«, fragte der Klimaaktivist.


»Recht auf Fisch in Tomatensauce mit Kartoffelbrei«, antwortete sarkastisch der Dritte. Und nach einer Pause: »Recht auf frei empfangbare Sportübertragungen und öffentlich-rechtliche Sportsender mit allen Bundesliga-Spielen.«


Nach einem Moment der Verblüffung fragte sich der Künstler, wie es dieser Kretin schaffte, seinen Slogan überhaupt fehlerfrei auszusprechen.


»Sind noch mehr hier?«


»Ja, schon, im nächsten Raum mindestens zwei, und im oberen Stock sind auch noch einige.«


Und wofür kleben die?«


Der Sport-Schauen-Aktivist antwortete: »Weiß nicht. Klima ist dabei, ich glaube auch Abschaffung von Wahlen in Berlin, aber was weiß ich.«


»Und Künstler, die etwas für die Kunst fordern?«, fragte der Künstler etwas kleinlaut.


Der Sport-Schauen-Aktivist reagierte irritiert: »Na, hör’ mal! Künstler, die sich an Kunst kleben? Geht gar nicht.«


Der Künstler schwieg. Er spürte, dass der Klimaaktivist grinste.


Ein Themawechsel wäre gut. Am besten ein Thema, in dem er sich auskannte: »Wo klebst Du da drüben?«


»Mondrian.«


Der Künstler lachte auf. »Mondrian ist doch total out. Aber klare Linien, große Felder und so – ist ein bisschen wie die Spielfeldmarkierungen.«


Der andere ging nicht darauf ein: »Und Ihr?«


»Cranach, Adam und Eva«, sagte der Künstler.


»Ah, sehr hübsch. Passt zu Euch beiden«, kam es von drüben.


Der Künstler seufzte. So hatte er sich das nicht vorgestellt. In der Dunkelheit stehen, sich philosophische Fragen stellen und seltsame Diskussionen führen. Wen interessierte das?


Der Sportler und der Klimaexperte unterhielten sich gerade über die Klimabilanz des Sportes. Der Klimatologe wies zu Recht darauf hin, dass das ursprüngliehe Anliegen von Sport, nämlich Spiel, Spaß, Bewegung, auch mit einfachen Mitteln herzustellen wäre, und etwas ganz anderes war als der kommerzialisierte Sport mit Kunstschnee, Skipisten in Wüstenstaaten, Flutlicht, beheizbarem Stadionrasen oder Kreise ziehende Rennautos. Das erste war wirklich Sport, das andere professionelle, energieintensive Unterhaltung.


Der Künstler hörte mit einem Ohr zu. Er fragte sich, ob das in der Kunst auch so war? Einerseits das einfache, echte Kunstschaffen, oftmals von unbekannten Künstlern, und dann andererseits ein hochkommerzialisierter Kunstbetrieb, den nur wenige beherrschten. Und diese schlossen alle anderen aus.


Auch er war ja ein echter, aber unbekannter Künstler, der es halt nicht in den Kunstmarkt schaffte.


Eben als solche Gedanken durch sein schon etwas erschöpftes Hirn flossen, ging das Licht an. War es schon Morgen? Er hatte sich mit der linken Hand angeklebt, und dort war seine Armbanduhr, deshalb wusste er es nicht. Aber durch das Fenster oben war Dämmerlicht zu erkennen. Kaum zu glauben. Mit Aktivismus ging die Zeit viel schneller herum.


Dann konnte man hören, dass plötzlich viele Menschen unten das Museum betraten. Schließlich kam eine große Gruppe, darunter offensichtlich viele Presseleute, angeführt von der Museumsdirektorin, in den Raum. Der Klima-Aktivist richtete sich etwas auf und spannte die Brust. Gleich kam sein Auftritt, denn er hatte etwas zu sagen.


Die Direktorin hatte berufsmäßig einen sicheren Blick für Bilder und platzierte sich vor den beiden parallel Geklebten. Dann sagte sie mit lauter Stimme: »Hier und in den anderen Räumen sehen sie, was die Aktivisten mit dem Museum und unseren Gemälden gemacht haben. Selbstverständlich werden wir den Schaden einfordern. Aber« – sie machte eine Pause – »wir fühlen uns natürlich auch dem Klima und den Anliegen aller anderen verpflichtet. Und das ist ja eigentlich die Aufgabe von Kunst: sich mit aktuellen Fragen auseinanderzusetzen. Daher werden wir diese lebende Gesamtinstallation auch belassen: so, die die einsamen Seelen hier kleben und gegen die Gesellschaft aufbegehren. Dieses Symbol des individuellen Verlorenseins werden wir als Mahnmal stehen lassen. Unser Museum ist damit das erste auf der Welt, das dieser Kunst einen Platz einräumt. Das erste Museum mit lebenden Exponaten. Entsprechend werden wir uns umbenennen in >Museum für Klebekunst<. Ich lade Sie nun alle ein, mit mir die Räumlichkeiten zu begehen und Fotos zu machen. In einer Stunde öffnen wir dann für die Öffentlichkeit.«


Die Gruppe zog weiter. Im Vorbeigehen wurden die beiden noch von ein, zwei Journalisten fotografiert, und eine junge Dame, die man zunächst für eine Praktikantin halten konnte, die sich aber als Junior Director of Content Making des regionalen öffentlich-rechtlichen Senders vorstellte, fragte, was es für ein Gefühl wäre, so 24/7 an einer Wand ...


Aber bevor die beiden länger als »Äh« antworten konnten, hob sie plötzlich die Hand und gebot ihnen Schweigen, weil sie offenbar im Ohrhörer einen Anruf bekam. Dann teilte sie mit achselzuckendem Bedauern mit, dass sich am Flughafen ein Klima-Aktivist auf die Tragfläche eines Flugzeugs geklebt hatte und vor dem Start nicht mehr bemerkt worden war. Damit wäre das wohl die Topstory des Tages. Sie drehte sich weg und ging eilends weiter, nicht ohne noch ihrem Kamerateam anzuweisen, sie mögen eine lange Totale von der Fischsauce machen.


Zurück blieben verdutzte Aktivisten unterschiedlicher Anliegen. Der Künstler schaute der Gruppe und speziell der öffentlich-rechtlichen Journalistin nach, die sicher an einem Tag das an Geld bekam, was er im Monat verdiente.


Der Klimaaktivist fasste sich als erster: »Das macht doch keinen Sinn, wenn sie uns hier kleben lassen. Der Sinn des Klebens ist das öffentlichkeitswirksame Loslösen.«


»Ich dachte, der Sinn des Klebens ist das Kleben als solches«, antwortete der Kunst-Aktivist. »Haereo ergo sum!«


Er hatte verstanden: er war Teil des Kunstmarktes geworden.


Und war es mit dem Kleben nicht wie mit dem Leben? Der Sinn des Lebens war das Leben an sich und nicht der Tod – so wenig wie das Loslösen des Klebens der Sinn des Klebens sein durfte.


Wenig später kamen Mitarbeiter des Museums und richteten die Klebenden etwas zurecht, auch gab es nun regelmäßig Essen und Trinken und Toilettenhilfsmittel. Nur ablösen durfte man sich nicht. Dann kamen die Restauratoren, und die hatten wirklich guten Klebstoff.


Schließlich zuckte der arme Künstler mit den Schultern und ergab sich in sein Schicksal. Jede Gesellschaft hatte schließlich die Kunst und die Aktivisten, die sie verdiente.
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